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Lesepredigt
25. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (24. September 2017)
L1: Jes 55,6-9  
   
  L2: Phil 1,20ad-24.27a   
     
    Ev: Mt 20,1-16a

Liebe Schwestern und Brüder, 

das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, die alle – egal wie lange sie gearbeitet haben – den gleichen Lohn bekommen, scheint für unseren heutigen Sonntag nicht zu passen. Denn diese Art des Umgangs mit Arbeit und Menschen findet sich nur schwerlich in den Programmen der Parteien, die heute zur Wahl stehen. Und ich denke, auch viele von uns haben mit dieser Art der Entlohnung ihre Schwierigkeiten!
Gerade deshalb ist unser heutiges Evangeliums hochpolitisch. Denn es geht letztendlich um universelle Gerechtigkeit und was uns im Leben oft sehr viel näher ist, um persönliche Zufriedenheit. 

Das Gleichnis, so sagen es zumindest viele Exegeten, gehört wohl zu der Schriftüberlieferung, die uns ganz nahe an den historischen Jesus führt. Dieser Jesus will den Menschen seiner Zeit mit seinen Himmelreichgleichnissen erzählerisch erfahrbar machen, wie der Himmel ist und wie es den Menschen gehen kann, wenn er ganz nahe bei Gott ist. 

Somit geht es in unserem Gleichnis noch mal um mehr als um die Frage nach sozialer Gerechtigkeit in unserem irdischen Lebenszusammenhängen. Es geht darum, deutlich zu machen, dass dort, wo der Mensch von Gott berufen ist und diese Berufung lebt wirklich mit den Verhältnissen um ihn herum gut umgehen kann und dabei selbst ganz zufrieden ist. 
Und somit ist dieses Gleichnis auch für unsere Welt hochpolitisch. Denn es sagt letztlich, dass jeder Mensch gleichberechtigt ist und am Ende den gleichen Lohn von Gott erhält, auch wenn das irdisch gesehen oft ungerecht ist. 

Dabei geht es hier nicht um Gleichmacherei und auch nicht um eine immanente Vertröstung der sozial Schwachen, dass sie einmal vorne dran sein werden und auch nicht um eine Schelte der jetzt Reichen und die Androhung dass sie die Letzten sein werden. 
Es geht darum dass es vor Gott, in seinem Himmel, keine Ersten und keine Letzten mehr geben wird. Gottes Reich ist der Raum absoluter Zufriedenheit. 

Für uns kann das heißen, dass wir in der Nachfolge Jesu bei den politisch brisanten Themen heute schon in unseren Reden und Diskussionen darauf hinweisen, dass die allermeisten von uns zufrieden sein können. Aus einer soliden Zufriedenheit heraus können dann auch bei uns Räume entstehen, wo Gottes Reich unter uns wachsen kann.

Wir dürfen darauf vertrauen, dass uns Gott das gibt, was uns gut leben lässt. 
Und das sind nicht so sehr die Finanzen und materielle Reichtümer, sondern vielmehr das Miteinander auskommen. 
Und somit sind wir auch wieder bei unserer derzeitigen realen Politik. Man könnte den oft gescholtenen „lahmen“ Wahlkampf ja auch deuten, dass wir es in unserer Welt immer mehr schaffen miteinander auszukommen und die verschiedenen parteipolitischen Strömungen und Versprechungen gut miteinander verhandeln können, um zu einem weiterhin guten Miteinander in unserem Land beizutragen. 

Dann braucht auch keiner mehr neidisch auf andere zu sein, etwa auf die Menschen, die zu uns kommen und obwohl sie noch nichts in die Sozialkassen eingezahlt haben die gleichen Leistungen bekommen wie alle andern. 
So entstehen in unseren Köpfen die Räume, wo Gottes Reich dann auch in unserer Welt wachsen kann, weil es uns gelingt mit allen Menschen gleichermaßen umzugehen, egal welche Arbeit sie für unser System bisher geleistet haben. 
Dann berühren sich Himmel und Erde…! (GL(Wü) 841).
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